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Die StadtWinterthur hat bei der
hier angesiedelten und hier pro-
duzierenden Firma Designwerk
kürzlich ein erstes Elektro-Keh-
richtsammelfahrzeug inAuftrag
gegeben. Nun hat diese Firma
auch ein neues Schnellladegerät
entwickelt, um die Batterien der
Elektrolastwagen beispielswei-
se auch in derMittagspause auf-
laden zu können.

Dabei wertet ein Programm
die Daten der Batterien aus:Wie
viel Energie ist schon weg? Wie
viel braucht es noch für die
Nachmittagstour? Dank des
Schnellladegeräts soll es auch
möglichwerden, kleinere Batte-
rien einzubauen, was günstiger
ist, die Ressourcen schont und
das Gewicht senkt. Dies wieder-
um kann bedeuten, dass die
Nutzlast grösser wird.

Nun sollen dieWirkungswei-
se und die Leistungswerte die-
ses neuen «Multi-Energy-Cube»
mit einer Studie getestetwerden.
An die Kosten dieses Pilottests
steuert derWinterthurer Klima-
fonds 20000 Franken bei, wie
Stadtwerk gestern mitteilte. Der
Klimafondswird auf freiwilliger
Basis geäufnet von Stadtwerk-
Kundinnen und -kunden.

Einweiterer Beitrag von 7500
Franken aus dem Klimafonds
geht an die Agentur Reizvoll
GmbH, die schon einmal berück-
sichtigt wurde. Die Agentur bie-
tet für Schulklassen sogenann-
te Pedalpower-Workshops an:
Mit zwei Velos wird Strom er-
zeugt, derwiederum Smoothie-
Mixer antreibt. Mit dem Geld
werden laut Mitteilung «zwei ei-
gens auf die Prozesse optimier-
te Fahrräder angeschafft». (mgm)

Kehrichtfahrzeug
schneller aufladen
E-Lastwagen Dank neuer
Technologie sollen die
Batterien nach der Mittags-
pause wieder voll sein.

Zur Person

Stefan Staubli
(Jahrgang 1962) ist
seit zehn Jahren
katholischer Pfarrer
in St. Peter und
Paul und in St.
Marien, Winterthur.

Till Hirsekorn

Aufgewachsen ist sie im Schwa-
benland, in Stetten im Remstal,
hat in Lissabon Finnisch gelernt
und spielt mittelmässig Ukulele.
Dafür bäckt sie besonders gut.
Zum Beispiel? «Chäsfüess!»,
platzt es aus Sandra Smolcic he-
raus, in leicht gefärbtem Züritü-
ütsch. Das Rezept für den Party-
snack kann sie inzwischen aus-
wendig. Es ist eineArt Käsewähe,
bei dermanmit Förmchen Füss-
chen aussticht. «Echt lecker!»
Nun tritt die 34-Jährige in gros-
se Fussstapfen. Zusammen mit
Dominic Schmid hat sie die Co-
Leitung für dieMusikfestwochen
übernommen.

Die Deutsche aus Zürich
Vor zwei Jahren war sie das ers-
te Mal an den Musikfestwochen
und sagt, sie habe sich sofort
wohlgefühlt auf der Steibi. «Die
Liebe zumDetail, die Schlemme-
rei undAnwohner, die vomFens-
tersims aus die Konzerte schau-
en: Das war schon beeindru-
ckend.» Seither habe sie immer
mal wieder auf der Website ge-
schaut, ob ein Job ausgeschrie-
ben sei. Dass sie dann tatsäch-
lich zum Vorstellungsgespräch
eingeladen wurde, habe sie er-

staunt. «Ich, die Deutsche aus
Zürich!» Ausserdem kommt
Smolcic ursprünglich aus der
Filmszene. Sie hat drei Jahre lang

am Zürich Film Festival als Pro-
jectManager Industry-Events ge-
arbeitet, sprich: Anlässe für die
Filmemacher organisiert. Schon

in Tübingen, wo sie Romanistik
und Kunstgeschichte studierte,
war sie bei den Französischen
Filmtagen und dem Cine Latino

dabei. Den Konnex zur Musik
fand sie später überGuerillaclas-
sics, wo sie nachwie vor Teilzeit
arbeitet. Der Verein organisiert
Klassikkonzerte dort,woman sie
nicht unbedingt erwartet, im La-
den vor der Fleischtheke etwa,
im Zoo oder in der Badi.

Highlight in der Stadtkirche
Diesen Sommer half Smolcic
erstmals bei den Musikfestwo-
chen mit, um das Team, Abläufe
und Strukturen kennen zu ler-
nen. «Ich wurde gut aufgenom-
men, es ist tatsächlich sehr fami-
liär, und sehr gut organisiert.»
IhreVorgängerin, Laura Bösiger,
habe sie herzlich, geduldig und
äusserst minutiös eingeführt.
«Ich habe viele lange Listen er-
halten. Ich glaube, ich werde
noch froh darum sein.» Als Hel-
ferin habe sie am liebsten mit
dem Akkubohrer hantiert und
«Dinge zusammengeschraubt».
In den nächsten Monaten kom-
men aber vor allem viele Sitzun-
gen auf sie zu, in denenman zu-
rück- und nach vorne blickt, auf
die 45. Musikfestwochen

Mit der Schlemmerei auf dem
Kirchplatz und einer aufgeräum-
ten Steinberggasse mit schlan-
ker VIP-Tribüne haben ihre Vor-
gänger neue Akzente gesetzt.

«Neu erfinden müssen wir die
Musikfestwochen nicht», sagt
Smolcic. Allenfalls verbessere
man dasAngebot da und dort et-
was. Zu ihren persönlichenHigh-
lights zählt sie die Konzerte in
der Stadtkirche, vor spezieller
Kulisse. «Vielleicht könnte man
da noch ausbauen?» Zuweit, das
spürtman,mag sie sich nicht aus
dem Fenster lehnen. Könnte sie
wünschen,würden nächstes Jahr
die US-Indie-BandTheNational
oder La Femme aus Frankreich
spielen. Und nach 2019 erneut:
Kid Simius aus Granada aka Ber-
lin (Dubstep-Club-Sound).

Zunächst will sie die Stadt
noch etwas besser zu erkunden.
AmClubfestival und an der Jung-
kunstwerdeman sie sicher tref-
fen. Überhaupt ziehe es sie in-
zwischen auch privat häufiger
nach Winterthur. Als Zürcherin
– das gibt sie offen zu – sei das
vorher ein «sehr langerWeg» ge-
wesen.Mittlerweile hat sie sogar
schon Freunde gewonnen. Sie
habe schon einige Angebote für
eine Bleibe bekommen an den
nächsten Musikfestwochen,
meist gefolgt von der leicht er-
wartungsvollen Frage: «Oder
hast du selber schon eine Woh-
nung gefunden, hier in Winter-
thur …?»

Ein neuer Blick auf dieMusikfestwochen
Persönlich Sandra Smolcic lebt in Zürich und kommt aus der Filmszene. Und doch ist die neue Co-Leiterin
der Musikfestwochen rasch Teil der «MFW-Familie» geworden.

Sandra Smolcic ersetzt Laura Bösiger als Co-Leiterin der Musikfestwochen. Foto: Till Hirsekorn

Beten am Bettag – je nach Gusto mit verschränkten oder gefalteten
Händen. Foto: Fabienne Andreoli

Für manche Dinge des Lebens
müssen wir erst auf den Ge-
schmack kommen beziehungs-
weise gebracht werden. So
habe ich gelernt, dass Gemüse
nicht nur gesund, sondern auch
gut sein kann. Und ja, denWert
von einemWaldspaziergang
lernte ich auch erst in späteren
Jahren kennen. Zudem stelle
ich fest, dass sich der eigene
Geschmack verändert im Laufe
des Lebens, und mein betagter
Vater leidet bisweilen darunter,
dass ihm ein Teil des Ge-
schmackssinnes abhandenge-
kommen ist und viele Speisen
inzwischen gleich schmecken
beziehungsweise für ihn ihren
Geschmack gänzlich verloren
haben.

Stimmt meine Behauptung,
dass der Glaube und das Beten
(als ein zentraler Ausdruck
gelebten Glaubens) für viele
den Geschmack verändert und
manchmal verloren haben?Was
das Beten betrifft, hoffe ich
sogar, dass wir nicht bei den
Kindergebeten stehen geblie-
ben sind.Was aber, wenn wir
mit den kindlichen Gebetswor-
ten und Gottesbildern auch
gleich den Geschmack am
Beten überhaupt verloren
haben? Lässt sich (auch) dieser

Geschmackssinn reaktivieren,
reanimieren?

Zunächst hilft vielleicht die
Feststellung, dass das Beten
eine Geschmackssache ist, das
heisst, ganz verschiedene Stile
oder eben Geschmacksnoten
anzubieten hat. Das Ausprobie-
ren kann also einWeg sein!
Oder ist das keine bunte Viel-
falt: vom strengen gregoriani-
schen Choral bis zum enthu-
siastischen Lobpreisgebet, vom
wortlosen Anzünden einer
Kerze bis zum mantramässigen
Rosenkranzgebet, vom biblisch
getragenen Psalmengebet bis
zum freien Stossgebet und
Hallelujaruf, von gefalteten
Händen bis zum Singen religiö-
ser Lieder … und wieso nicht
vom exotisch angehauchten
Trommelritual bis zum charis-
matischen Heilungsritual?! Die
Auswahl an Gebetsformen ist
riesig. Eigentlich sollte es für
jeden Geschmack etwas dabei-
haben – was aber, wenn der nö-
tige Appetit fehlt, abhandenge-
kommen ist?

Vielleicht hilft einigen nur
schon der Hinweis, dass Beten
nicht mit frommenWorten
beginnt und vonWeihrauch-
und Kerzenduft begleitet sein
muss. Und manchmal gehts
auch ganz ohneWorte. Von
Frère Roger, dem 2005 verstor-
benen Gründer jener ökumeni-
schen Klostergemeinschaft in
Taizé, die bis heute nichts von
ihrer Anziehungskraft verloren
hat, gibt es das Zeugnis: «Ich
wüsste nicht, wie ich ohne den
Leib beten könnte… Zu man-
chen Zeiten habe ich den

Eindruck, dass ich mehr mit
dem Leib als mit meinem
Verstand (undWorten) bete.
Ein Gebet auf der blanken Erde:
niederknien, sich niederwer-
fen.» Die multikulturelle und
interreligiöse Moderne zeigt
sich hierbei nicht nur als Prob-

lem, vielmehr als gegenseitige
Bereicherung und Bestätigung;
denn gebetet wird in allen
Religionen. So gibt es im gröss-
ten Spital inWien eine soge-
nannte interreligiöse Meile, wo
die vier Konfessionen bezie-
hungsweise Religionen von

evangelischem und katholi-
schem Christentum, Judentum
und Islam je einen Gebetsraum
haben und entsprechende
seelsorgerische Angebote.

Aber es muss ja weiss Gott kein
Spitalbesuch sein, um neu auf
den Geschmack zu kommen
und es mit einem beherzten,
durchaus fragenden Dankgebet
zu probieren. Etwa mit diesen
Worten des Dichters Arnold
Schönberg: «O du mein Gott:
Alle Völker preisen dich und
versichern dich ihrer Ergeben-
heit.Was aber kann es dir
bedeuten, ob ich das auch tue
oder nicht? Wer bin ich, dass
ich glauben soll, mein Gebet sei
eine Notwendigkeit?

Und trotzdem bete ich, wie
alles Lebende betet; trotzdem
erbitte ich Gnaden undWun-
der; Erfüllungen. Trotzdem
bete ich, denn ich will nicht des
beseligenden Gefühls der
Einigkeit, der Vereinigung mit
dir, verlustig werden.

O du mein Gott, deine Gnade
hat uns das Gebet gelassen, als
eine Verbindung, eine beseli-
gende Verbindung mit dir. Als
eine Seligkeit, die uns mehr
gibt als jede Erfüllung.»

Stefan Staubli

Ökumenisches Hügelgebet am
Eidgenössischen Dank-, Buss-
und Bettag, 15. September, 15 Uhr,
Heiligberg in Winterthur, im Rosen-
garten des Schulhauses (bei jeder
Witterung), organisiert von der
Arbeitsgemeinschaft christlicher
KirchenWinterthur.

Beten – eine Geschmackssache!?
Gedanken zum Feiertag Zum Bettag macht der katholische Pfarrer Stefan Staubli Werbung fürs Beten und lädt
dazu ein, wieder einmal ein Gebet auszuprobieren. Vielleicht kommtman ja auf den Geschmack.
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Gruppe für ehemalige
Heim- und Pflegekinder
Selbsthilfe Ehemalige Heimkin-
der haben oft weniger oder kei-
ne familiäre Unterstützung und
sind mehrheitlich auf sich ge-
stellt. Junge Betroffenemöchten
zwecksAustausch eine Selbsthil-
fegruppe gründen.Weitere Infos:
SelbsthilfezentrumRegionWin-
terthur, Tel. 052 213 80 60.

Raphael Perroulaz folgt
auf Carola Etter-Gick
FDP In derGemeinderatsfraktion
der FDP kommt es zu einem
Wechsel. Carola Etter-Gick ver-
lässt den Rat, um sich voll auf ihr
Amt als Kantonsrätin zu konzen-
trieren. An ihrer Stelle wird neu
Raphael Perroulaz, der Präsident
der Winterthurer Jungfreisinni-
gen, nachrücken. (kir)

Nachrichten

Michael Graf

Sechs Klassenzimmer, zehn
Gruppenräumeund einigesmehr
beherbergen die neuen Anbau-
ten am Schulhaus Laubegg in
Dättnau – trotzdem bleiben sie
fast unbemerkt. Die drei dreistö-
ckigenWürfel schliessen auf der
Hangseite nahtlos ans bestehen-
de Schulhaus an, sodass man
glauben könnte, sie hätten im-
mer dazugehört. Bauvorsteherin
Christa Meier fand bei der gest-
rigen Einweihungsfeier das pas-
sende Bild: «Wir haben dem
Schulhaus drei Rucksäcke ange-
zogen.» Mit rund 5,4 Millionen
Franken Gesamtkosten blieb die
Erweiterung gut im Budget.

Das Platzproblem zieht sich
wie ein roter Faden durch die Ge-
schichte des Schulhauses Lau-
begg. Als es 2002 eröffnet wur-
de, für sieben Klassen geplant,
war es bereits zu klein. 2005
wurde es ein erstes Mal um drei
Klassenräume erweitert. 2012
wurden Container aufgestellt.
Trotzdemmussten Singsaal und
Hort temporär als Klassenzim-
mer dienen. 2016 bestellte die
Stadt bei Schneider GmürArchi-
tekten eine Machbarkeitsstudie
für eine Erweiterung.

360 Kinder, eine Turnhalle
14,5 Klassen gehen heute ins
Laubegg. Reicht der Platz nun?
Chantal Galladé, die Präsidentin
der Kreisschulpflege Stadt-Töss
mahnte in ihrer Rede den Stadt-
rat, die Container weiter stehen
zu lassen. «Wir brauchen diesen
Platzwirklich.» Knapp ist es auch
in den Turnstunden. Auf 360
Kinder kommt nur eine Halle,
manche Klassen weichen in die
Badmintonhalle imTössfeld aus.

Drei Rucksäcke fürs Schulhaus Laubegg
Dättnau Nur 14 Monate nach Baubeginn sind die Erweiterungen des Schulhauses Dättnau in Betrieb gegangen. Gestern wurden sie
feierlich eingeweiht. Doch alle Platzprobleme kann auch der 5,4 Millionen Franken teure Ausbau nicht lösen.

Die drei neuen Anbauten auf der Rückseite des Schulhauses sind mit dem Baukörper lückenlos verschmolzen und bieten sechs Klassenzimmer und Nebenräume. Fotos: Marc Dahinden

19249 Einpersonenhaushalte
gibt es inWinterthur. Mit dieser
verblüffenden Zahl hat Barbara
Heusser die rund 70 geladenen
Gäste im Albani schon in der
Hand. Die Fachstelle Subita hat-
te kürzlich eingeladen. Sie hat
ihre Räume gleich nebenan im
Nord-Süd-Haus und macht auf
Winterthurs Gassen und Parks
Sozialarbeit. Dabei fiel Barbara
Heusser und ihrem Stellenpart-
ner Martin Hartmann auf, dass
sie immer mehr Menschen an-
treffen, die allein unterwegs sind.

«Die herkömmlichen sozialen
Netze zerfallen», sagt Heusser.
«Schon langewohnenMenschen
nicht mehr ihr Leben lang am
gleichen Ort, sie wechseln häu-
figer den Job, und die Familien-
bande sind weniger eng als frü-
her.»Was an vielen Stellen neue
Freiheiten bringe, könne in
schwierigen Lebenssituationen
umso belastender sein. «Wer
Leute um sich hat, hat es gut,
auch in schwierigen Zeiten.Aber
viele haben das nichtmehr.» Ein-
samkeit sei eines der grössten
Probleme,mit denen sie in ihrer
Arbeit konfrontiert sei.

Heusser ist überzeugt: «Es
braucht neue Formen des Zu-
sammenlebens und des Mitein-

anders.» Doch wie kann eine
kleine Anlaufstelle mit nur zwei
Personen einen Beitrag leisten?
Schon seit längerem ist Heusser
überzeugt: indem sie die ver-
schiedenen Angebote sichtbarer
macht, die es in Winterthur be-
reits gibt. Seit über zwei Jahren
arbeitete das Subita-Duo daher
nebenbei an einer Internet-Platt-
form, auf der Anbieter aus Win-

terthur und der Region ihre
Treffpunkte, Aktivitäten oder
Hilfsangebote versammeln kön-
nen.Weil kaum Budget zur Ver-
fügung stand, verzögerten sich
die Pläne mehrfach.

AmDienstagabendwurde die
fertige Website nun der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Wobei «fer-
tig» nicht komplett heisst. Die
derzeit 102 Angebote sollen erst
der Anfang sein, sagt Heusser.
Von einemVeranstaltungskalen-
der unterscheidet sich «Gemein-
sam», weil die Begegnung im
Zentrum steht. «Nicht wie bei
einemKonzert,woman hingeht,
der Musik lauscht und wieder
geht.» Für die Inhalte sind die
Anbieter selbst verantwortlich,
rein kommerzielle Angebote
werden nicht berücksichtigt.

Essen, Treffen, Freizeit
An der Projektvorstellung war
aus dem Themenkreis Essen (12
Angebote) derMittagstisch Sha-
lom als Vertreter dabei, wo Frei-
willige für Personenmit kleinem
Budget täglich frische Mittages-
sen kochen. Die Kategorie Treff-
punkte (17Angebote)wurde vom
Hinteren Hecht in der Inneren
Tösstalstrasse vertreten. Geführt
von einemVerein undmit Unter-

stützung der reformierten Kir-
che ist hier ein täglich geöffne-
ter Treffpunkt ohne Konsuma-
tionszwang entstanden.

Als Beispiel der Kategorie
Freizeit (41 Angebote) stellte das
Machwerk am Lagerplatz seine
Werkstätten vor. «Ich lerneMen-
schen am liebsten über das ken-
nen, was sie mit ihren Händen
machen», sagte Sabine Schnei-
der. Auch spirituelle Angebote
oder niederschwellige Hilfsan-
gebote sind vertreten. «Solche,
womanMenschen aufAugenhö-
he begegnet», wie Heusser sagt.
Das Angebot Care@Home zum
Beispiel, oder der Verein Beglei-
tung Kranker (VBK).

Die Website ist bewusst ein-
fach gehalten.UmMenschen, die
im Umgang mit Computern un-
geübt sind, nicht auszuschlies-
sen, arbeitet Subita mit dem
Treffpunkt Vogelsang beim
Hauptbahnhof zusammen.Oder
Interessierte kommen direkt zu
Subita an die Steinberggasse.
Auch dort gibt es Neuigkeiten:
Barbara Heusser geht nach 13
Jahren bei Subita in Pension,
ihre Nachfolgerin heisst Patricia
Fontana. (mig)

www.gemeinsam-wo.ch

«Wer Leute um sich
hat, hat es gut, auch
in schwierigen
Zeiten. Aber viele
haben das nicht
mehr.»

Barbara Heusser
Fachstelle Subita

102 Ideen gegen die Vereinsamung
Anlaufstelle DieWinterthurer Website «Gemeinsam» versammelt Orte und Aktivitäten,
wo die Begegnung im Vordergrund steht. Initiiert hat sie die Fachstelle Subita.

ANZEIGE

FOLGE UNS

ENTDECKE GROSSARTIGE KARRIERE-

MÖGLICHKEITENAUF DEM BAU!


